
 

gewesen sei und nicht etwa eine aufgezwungene Maßnahme. Im Mittelpunkt von Hylzens 

Darstellung steht der rechtliche Aspekt. Er hebt hervor, dass die Rechte des livländischen 

Adels auf dem Privilegium Sigismundi Augusti beruhen – ungeachtet der späteren 

Beschränkungen unter Stephan Báthory (1582) sowie der Teilung Livlands im Jahr 1629. 

Nach Hylzens Auffassung führte die Missachtung althergebrachter Rechte sowie die 

Vergabe von Gütern und Privilegien an Nicht-Livländer dazu, dass sich livländische Adli-

ge im Geheimen mit Schweden verständigten – ein Vorgang, der letztlich den Untergang 

Livlands im 17. Jh. herbeigeführt habe.  

Der Sammelband erfüllt sein gesetztes Ziel und stellt wenig bekannte frühneuzeitliche 

Texte zur Geschichte Livlands vor, wobei die Tiefe und der Umfang der einzelnen Artikel 

variieren. Den Rezensenten stört jedoch das Wort „Baltikum“, das vermutlich aus der eng-

lischsprachigen Geschichtsschreibung übernommen wurde. Stattdessen hätte er den Be-

griff „Livland“ als Sammelbegriff bevorzugt, der in der Zeit vom 16. bis zum Ende des 18. 

Jh. das Gebiet vom Finnischen Meerbusen bis zur Grenze Litauens abdeckt. 
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Geistliche Intermedialität und Interkonfessionalität in Danzig, Königlich Preußen 

und Herzoglich Preußen (16. bis 18. Jahrhundert). Zehn Fallstudien. Hrsg. von Johann 

Anselm S t e i g e r  und Ricarda H ö f f l e r. (Geistliche Intermedialität in der frühen Neu-

zeit, Bd. 11.) Schnell & Steiner. Regensburg 2024. 303 S., Ill., Notenbsp. ISBN 978-3-

7954-3904-0. (€ 59,–.) 

Der vorliegende Sammelband ist das Ergebnis einer interdisziplinär und international 

ausgerichteten Tagung, die als Kooperation zweier an der Universität Hamburg angesie-

delten Entitäten (Forschungsgruppe „Geistliche Intermedialität in der Frühen Neuzeit“ und 

Graduiertenkolleg „Interkonfessionalität in der Frühen Neuzeit“) im September 2022 am 

Alfried Krupp Wissenschaftskolleg in Greifswald stattgefunden hat. 

In zehn Fallstudien wird sich einem komplexen Problemfeld in einer vielschichtigen 

historischen Region angenähert. Das Untersuchungsgebiet setzt sich aus drei konfessionell, 

ständisch, ethnisch und politisch gemischten, sich zudem in der longue durée auseinan-

derentwickelnden und gleichwohl geografisch, historisch, personell und kulturell eng ver-

flochtenen Teilregionen des südlichen Ostseeraums zusammen: dem Herzogtum (ab 1701 

Königreich) Preußen, dem Königlichen oder Polnisch Preußen (mit starkem Landesbe-

wusstsein und großer Autonomie unter der Oberherrschaft der Polnischen Krone) und der 

darin gelegenen, mit noch mehr Privilegien und einem mächtigen Patriziat ausgestatteten 

Stadt Danzig. 

Die interessante Gemengelage bietet sich schon deshalb für vergleichende Zugänge und 

Analysen von grenzüberschreitenden oder grenzmanifestierenden Aspekten an. Im vorlie-

genden Band stehen religiöse bzw. konfessionelle Gesichtspunkte im Fokus und – wie ein 

genauerer Blick auf die Beiträge zeigt – insbesondere die Spielarten des Luthertums. 

Das Vorwort gibt über die drei im Band verfolgten methodischen Zugänge Auskunft. 

Erstens soll das Zusammenspiel von geistlichen Stoffen und verschiedenen sprach- und 

bildkünstlerischen Medien sowie daraus resultierende semantische und ästhetische Mehr-

werte beleuchtet werden. Zweitens sollen „Konkretionen“ (S. 7) frühneuzeitlicher Inter-

konfessionalität analysiert werden, und drittens wird nach „Manifestationen“ (S. 7) geist-

licher Intermedialität, die von Interkonfessionalität geprägt wurden, gefragt. Auf den 

ersten Blick scheinen sich die drei um Ausdrucks- bzw. Erscheinungsformen kreisenden 

Punkte in ihrer Knappheit definitorisch sehr zu ähneln, und erst im Laufe bzw. bei verglei-

chender Lektüre der Texte erschließen sich die Unterschiede und Abgrenzungen. 

Ein Versuch, die zehn Einzelstudien jeweils eindeutig fachlich zuzuordnen, ist weit-

gehend zum Scheitern verurteilt – was positiv zu werten ist, denn die gewählten Themen 

sind zum allergrößten Teil tatsächlich multi- und interdisziplinär gewählt und plurimedial 

bearbeitet (was bei weitem nicht jede „Interdisziplinarität“ verheißende Publikation ein-



 

löst!). Sie stammen aus den Bereichen Geschichte, Theologie, Musik-, Literatur- und 

Kunstwissenschaft, Architektur- und Kulturgeschichte und befassen sich u. a. mit emble-

matischen, prosopografischen, hermeneutischen oder rezeptionsgeschichtlichen Fragen. 

In sinnvoller Weise begrenzt wird der Bearbeitungszeitraum auf die Jahre 1525 (Ein-

führung der Reformation im Herzogtum Preußen) bis 1772 (Ende der Existenz der „beiden 

Preußen“ als vorstaatliche Entitäten), wobei sich – ebenso folgerichtig – der Großteil der 

Textbeiträge auf das lange 17. Jh. zwischen 1580 und 1730 konzentriert. In jener Zeit 

waren die (nicht nur) konfessionellen Entwicklungen, Verflechtungen und Verwerfungen 

am intensivsten. Als positiver Nebeneffekt lassen sich die in den Texten analysierten Phä-

nomene untereinander direkter in Beziehung zueinander setzen, Parallelen oder Gegensät-

ze sind besser zu erkennen (z. B. zum Thema „Orgeln“ die Beiträge von Janine D r o e s e  / 

Ricarda H ö f f l e r  und Frank Alexander K u r z m a n n). 

Nicht nur als längster, sondern meines Erachtens auch als thematisch besonders viel-

schichtiger Beitrag ist der von Droese/Höffler zur Rezeption der Motettenbilder Johann 

Sadelers in den beiden Teilen Preußens hervorzuheben. Er beinhaltet bezüglich der Band-

konzeption viel Grundsätzliches. So wird z. B. das grundlegende Problem beim interdiszi-

plinären Arbeiten, sich fächerübergreifend über Definition, Verwendung und Neuschöp-

fung von Begriffen zu verständigen (Bsp. „Bildmotette“ und „Motettenbild“, S. 23) disku-

tiert. Inhaltlich werden die lutherische Musikanschauung und Legitimation der kirchlichen 

Orgelmusik untersucht. Kunstwerke verschiedenster Gestalt im Kirchenraum (Bibeltexte, 

Noten, Gemälde nach Stichen, Emporendekoration u. a.) werden in gleich mehreren Kon-

texten (Entstehung, Wirkung, Rezeption, räumliche Disposition) gleichwertig untersucht, 

so dass im Ergebnis überzeugend „die mithilfe der Medienkombination generierten Bedeu-

tungsschichten“ (S. 24) dargelegt werden. Weiter beleuchtet der Text nicht nur die Rezep-

tions-, sondern auch die bereits multidisziplinäre Produktionsebene, und die Vf. werfen 

vergleichende Blicke über die fokussierten preußischen Regionen hinaus, um überkonfes-

sionell motivische Vorbilder, Verbreitungswege und Zentren der „kreativen Aneignung“ 

(S. 45) zu erhellen. 

(Erst) der fünfte Beitrag (von Christian S c h m i d t) beleuchtet anhand von Andachts-

literatur das Konzept der „geistlichen Intermedialität“ unter Bezug auf Johann Anselm 

S t e i g e r – als ein sinnlich-emotional und sprachbildbildlich evoziertes „Vor-Augen-

Stellen“ und dadurch Vermitteln der Heilsmittlerschaft Jesu. Entsprechend wird die Gebet-

situation auch als „heilsames Mittel“ (S. 219) bezeichnet. Der Beitrag erhellt zugleich in 

anschaulicher Weise die Abgrenzung zu dem – in der Mehrzahl der versammelten Studien 

zugrunde gelegten – Konzept der Intermedialität in den Künsten, mit dem das Zusammen-

spiel mehrerer sprachlich-textlicher, bildlich-räumlicher oder performativer Medien ge-

meint ist. Die Differenzierung in dieser ausführlicheren Form wäre bereits in der Einlei-

tung hilfreich für die Orientierung gewesen. Schmidts Beitrag verweist außerdem treffend 

auf Höffler, die an anderer Stelle eine Plurimedialität konstatiert hat, die entgegen der 

landläufigen Annahme vom „Wort allein“ den Strömungen des Luthertums in Preußen 

eigen sei (S. 226). Eben dies spiegelt sich auch in den anderen Studien des Bandes deutlich 

wider. 

Zehn Fallbeispiele insgesamt auf ihren innovativen Forschungsbeitrag hin zu beurtei-

len, kann nicht allen gleichermaßen gerecht werden. Als unausgesprochenes Postulat und 

zu füllendes Desiderat für die – nicht nur historische, sondern fachlich übergreifende! – 

Ostmitteleuropaforschung gibt der Sammelband den Leser:innen jedoch mit auf den Weg, 

dass die betrachteten Teilregionen der Großregion Ostseeraum und deren Einfluss- und 

Kontaktgebiete voller noch unentdeckter, differenziert zu erarbeitender Cluster und Ver-

flechtungen kultureller Phänomene stecken, die es jenseits früherer konfessioneller 

Schwarz-Weiß-Zeichnungen und preußisch-polnischer Konfliktnarrative zu analysieren 

lohnt. Erschwerend kommt allerdings gerade für diese Region hinzu, dass viel bauliche, 

bildliche und schriftliche Quellensubstanz durch die zahlreichen Kriege und Verlagerun-

gen verloren gegangen und zuweilen nur fallweise rekonstruierbar ist. Insgesamt enthält 



 

der Band viele gelungene „ganzheitliche“ Betrachtungen (z. B. Droese/Höffler, Steiger, 

Piotr K o c i u m b a s), die den geistlichen wie auch medialen Aspekten sowie dem Präfix 

„inter-“ gleichermaßen gerecht werden. Andere, die sich auf einzelne Personen oder ein-

zelne Werke stützen, lassen stellenweise das Intermediale ein wenig vermissen. Fruchtbare 

und weiterführende Querverbindungen zwischen den einzelnen Studien zu ziehen, bleibt 

Aufgabe der Leser:innen. Erstaunlich (und bedauerlich) ist, dass allein die Beiträge von 

Tomasz T o r b u s  und ansatzweise auch Wacław P a g ó r s k i  explizit Bezüge zu Polen-

Litauen herstellen. Da gäbe es weiteres Potential, nachhaltige Kontakte, Verflechtungs- 

und Abgrenzungsmotive einzubeziehen. 

Wolfenbüttel Sabine Jagodzinski  

 

 

Mirosława Hanusiewicz-Lavallee: The Call of Albion. Protestants, Jesuits, and British 

Literature in Poland-Lithuania 1567–1775. (Jesuit Studies. Modernity through the Prism of 

Jesuit History, Bd. 45.) Brill. Leiden – Boston 2024, 468 S. ISBN 978 90 04 46026 3. 

(€ 151,58.) 

Despite relying on a monograph published in Polish in 20171, Mirosława 

H a n u s i e w i c z - L a v a l l e e’s The Call of Albion is largely a revised work, since it not 

only provides additional information about the Polish-Lithuanian cultural milieu to Eng-

lish-speaking readers but also differs from the previous publication in terms of content and 

even interpretation. Although Polish-British cultural relations have recently become an ob-

ject of scholarly interest, most research has focused on the second half of the eighteenth 

century, when Anglomania spread across Poland-Lithuania2. In this context, H.’s mono-

graph fills a glaring historiographical gap by investigating the Polish-British cultural ex-

change before the Enlightenment. In particular, the author focuses on the reception of liter-

ature from England, Wales and Scotland in Poland-Lithuania.  

There are good reasons for limiting the scope of research to the Renaissance and 

Baroque (which, in Poland-Lithuania, lasted until the mid-eighteenth century). During 

most of the early modern period, religious conflicts and the long-lasting humanistic tradi-

tion fueled Polish curiosity about England and Scotland. Later, Anglomania was driven 

rather by the economic and political achievements of the expanding British Empire. 

Another reason for the chosen timeframe is that during the Renaissance and Baroque, 

translation work aimed more at bringing the text closer to the reader than the opposite, as 

would become the case during the Enlightenment.  

H. mainly focuses on literary texts, particularly translations, which she situates within a 

broader intertextual framework. For a long time, literature historians have diminished this 

approach as it did not fit the idea of the originality of each national literature. Even more 

than authors, translators are the heroes of this book, thanks to their constant and often un-

derrated work of imitation, adaptation, and transposition. Besides the analyzed literary 

texts, the author exploits other sources, like private correspondence, to reconstruct the rela-

tionship between writers, patrons, and publishers.  

The first chapter deals with Cyprian Bazylik’s translation of John Foxe’s Rerum in 

ecclesia gestarum commentarii. Like Foxe’s martyrology, Bazylik’s Historyja o srogim 

prześladowaniu was conceived as a great book of martyrs from John Wycliffe to the mid-

sixteenth century. However Bazylik, a court musician and poet, sought to forge a spiritual 

and emotional bond among his Polish Protestant readers. Thus, he was much less interest-

ed in the doctrinal debate within the English Reformation and dampened Foxe’s epideictic 

tone.  
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